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Computer-
Kampf

«In Ruhe zu Hause wahlen»,
heisst es im Vorwort des Buches,
auf dessen Titelbild eine vierfar-
bige Familie malerisch drapiert
auf einem Sofa sitzt und die Na-
sen verziickt in ein Buch versenkt,
auf dessen Titelbild malerisch
drapiert eine vierfarbige Familie
etc.

Eigentlich wire das genau das
richtige fiir mich, aber ich habe
einfach kein Gliick in derlei Din-
gen. Die Kataloge sind wunder-
voll, und man findet da Sachen,
die man auch beim ausgedehn-
testen Einkaufsbummel niemals
antreffen wiirde. Man kann mit
ihnen liebdaugeln, sich sogar zum
Kauf entschliessen und eine Be-
stellkarte ausfiillen mit Nummer,
Bezeichnung des Artikels, Einzel-
preis und Total. Zum Schluss
braucht man nur die Karte nicht
abzuschicken und hat sich damit
eines der billigsten Vergniigen
geleistet (ob das Regressionen
aus der Zeit des Verkduferlispiels
sind?).

Manchmal entdeckt man aber
etwas, das einem wie gerufen
kommt. Frottétiicher zum Bei-
spiel, von denen ein Zweierset
nur soviel kostet wie sonst ein
Tuch allein. Da heisst es rasch
zugreifen, sonst geht meine Be-
stellung schon im ersten An-
sturm unter.

Zwei Wochen spater kommt
eine computergedruckte Postkarte
mit der Mitteilung, dass sich
beim Preis der Tiicher ein Druck-
fehler eingeschlichen habe. Nicht
das Zweierset, sondern jedes der
Tiicher koste «natiirlich» so viel.
Man wird aufgefordert, das Ver-
sandhaus bis dann und dann
schriftlich zu benachrichtigen,
falls man die Bestellung unter
diesem neuen Aspekt riickgéingig
machen will.

Im nachsten, noch schoneren
Katalog finde ich ein «Heim-
werker-Set» («Set» tont immer
gut), drei vielseitige Maschinen
in einer, die man sich einzeln
nicht leisten wiirde wegen der
paar Diibel, des bisschens Mo-
belabschleiferei und Christbaum-
Absigerei, die pro Jahr so etwa
anfallen. Rasch entschlossen
schicke ich die Bestellkarte ab,
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und postwendend kommt, die-
weil der Katalog noch nach fri-
scher Druckerschwirze riecht,
die Antwort des Computers: AR-
ISTE ZURZEIT:
NICHT LIEFERBAR. Ich ver-
klemme mir das zweifelhafte Ver-
gniigen, dem Computer zu schrei-
ben, was ich von ihm, seiner
Firma und dem Katalog halte,
und eile ins néachste Do-it-your-
self-Geschaft, um mir wenigstens
einen Schlagbohrer zu kaufen,
den ich gar nicht so dringend
brauche.

Ein Jahr darauf tut es meinem
Mann ein handliches Spielzeug
an, namlich eine batteriebetrie-
bene Pfeilleuchte, mit der man
beim Vorfiihren von Dias und
Filmen elegant auf Einzelheiten
hinweisen kann. Da es solche
batteriebetriebene Kleinigkeiten
oftmals in sich haben, genau ge-
sagt eine Batterie in sich haben,
die es auf dem mitteleuropd-
ischen Markt in den gleichen
Dimensionen nicht mehr zu kau-
fen gibt, bestelle ich vorsichts-
halber gleich zwei Ersatzbatterien
mit. Bald darauf kommt ein
Péacklein — hurra, es hat ge-
klappt! Jachaschtanke — in dem

Das bare Wunder

Vielleicht kommt es so, wie ge-
zeigt. Vielleicht auch nur verwas-
sert, beziehungsweise verschleiert,
durchs spinnwebfein gewobene
Stoffbliimchen hindurch. Nam-
lich, was einige Pariser Konfek-
tionskreateure als Vorschau fiir
den Sommer 1978 anbieten:
Bare Busen. Nicht nur fiir dem
Sonnenkult vorbehaltene, mehr
oder weniger auf abgegrenzten
Strandinseln absolvierte Stunden,
sondern — beschrankt auf gesel-
lige Anlasse, ist anzunehmen —
zur Delektierung fiir alle, die
Augen haben, zu sehen.

Haben Sie etwas gegen bare
Busen? Sie gehoren zum Exqui-
sitesten, was die weibliche Ana-
tomie — neben sensibel reagieren-
den Nasenfliigeln, fein gedrech-
selten Oehrchen etwa — anbieten
kann, besonders, wenn es nicht
zuviel davon hat und nicht zu-
wenig, das Material kernig-weich
ist wie ein Basler «Buschi-Fudi»,
die Warzen zart rosa und nicht

Picklein sind zwei Ersatzbatte-
rien und ein paar heruntergerat-
terte Computerzeilen iiber den
zurzeit nicht lieferbaren Rest.
Seitdem ist der Computer ver-
stummt.

Aber ich bin inzwischen wieder
versohnt. Ein paar Monate spater
versuchte ich es einmal telefo-
nisch, nach reiflicher Ueber-
legung und gewappnet mit einem
Spick, falls mir die erwartete
Telefonautomatenfalle iibers
Maul fahren sollte, die ich so
heiss liebe (ich bin zu jeder Zeit
fahig, einen beliebig langen
Monolog zu halten, aber nach
dem «Pip» eines Telefonautoma-
ten weiss ich nicht einmal mehr,
wie ich heisse und wo ich wohne).
Es war aber eine lebendige Tele-
fonistin am andern Ende. Sie
konnte mir zwar de facto auch
nicht weiterhelfen, verfiigte aber
im Gegensatz zum Computer
liber eine sehr trostreiche Stim-
me und iiber das Wort «leider»,
und nach einer Minute schon
verabschiedeten wir uns im besten
Einvernehmen voneinander.

Es gibt ja auch wichtigere
Dinge als Pfeilleuchten. UH

zu gross. Also: gewisse Voraus-
setzungen waren zu fixieren, da-
mit die Aesthetik gewahrt bleibt.
Aber da stellt sich die Frage:
Werden diese «baren Wunder»
durch offentliche Blickbetastung
nicht abgeniitzt, jeden Wunders
bar? Was soll diese kithne Flucht
nach vorn, diese Darbietung des
«Vorn»? Provozieren? Sexuell
uberfiitterte, miide-distanzierte
Adams neu fiir weibliche Reize
interessieren? Mit dem Bleiham-
mer sozusagen? Zugegeben, nach
den prall anliegenden Jeans-
gesdssen kraht bald kein Hahn
mehr, respektive wendet kaum
noch ein Gockel den Hals. Lose,
ja teils bauschige Stoffiille statt
gestraffter Umklammerung cha-
rakterisiert fiir die ndchste Zu-
kunft nun tatsdchlich mehr und
mehr die Hosen-Silhouette. Nach-
dem auch am Oberkdrper die
Gewebe korperfern wehen, frei
spielend eitel mit sich selbst ko-
kettieren, wo bleibt da die Form,
die weibliche? Sie, im Winter
von der «zweiten Haut», der

29



	"Mein Mann liebt nun einaml naturgekühltes Bier!"

